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Wie sähen eigentlich Planungen aus, die einerseits die eigne Unsicherheit exakt bezeichnen und gleichzeitig die Sicherheit relativieren, mit der heute immer noch versucht wird, Zukünfte zu planen? Keine ganz ungewohnte Frage. Simulationen und Statistiken haben wie auch andere zur Verdeckung und Täuschung fähigen Texte einen Nachteil: sie versprechen uns Sicherheiten, die so nicht mehr vorhanden ist. Auch das Ziel Planungssicherheit befreit uns nicht von der Angst, dass alles anders als geplant kommt, wenn Veränderungen kommen. Doch nichts ist heute weniger zeitgemäß als das ängstliche Schielen auf Reste von Sicherheit. Und Veränderungen kommen, das ist sicher. Die Frage ist, welche Sprache wählen wir, um Veränderungen in die Augen zu sehen? Sollte man nicht einmal planen, übervorsichtiges Planen durch noch unbekannte andere Strategien zu ersetzen? Auch ohne Gutachter wissen Planende heute: Was man auch plant, ist immer auch von Unsicherheit geprägt. Was unsicher ist, führt zur verschärften Entscheidungsüberprüfung. Auch Plan B bringt keine restlose Sicherheit. Was ist jetzt für uns so relevant, dass es nicht mehr als undenkbar ausgegrenzt wird? In einer Gegenwart zu denken heißt, unbekannte Lücken zwischen Alternativen nicht zu füllen, sondern erst einmal wahrnehmbar zu gestalten. Wo genau liegt die Grenze, der Ort  zwischen der Imagination von scheinbar Unmöglichen und der Ersetzung jener Imagination durch das jetzt denkbar gewordene Unsichere? 
Was geschieht, das geschieht  lautet in bekanntes, immer wieder zu lesendes Mantra Niklas Luhmanns. Doch gerade in den modellierbaren Räumen der Kunst existieren eben auch zusätzliche Optionen – wenn geschieht, was geschähe muss es heute genauer heißen. Wo Präsenz herrscht, existieren immer mehr Möglichkeiten als sie gerade genutzt werden können. Wie man mit einer Überfülle von Möglichkeiten umgeht, demonstriert uns das Medium performance.
Eine performance ist, mit Dirk Baecker
 gesprochen, eine Form einer sich selbst überraschenden Inszenierung, die sich dadurch von der Wirklichkeit unterscheidet, in der sie als Form nahezu ununterscheidbar und unsichtbar wird und sie offenlegt, „was jeweils geschieht; sie lässt, um so besser dies gelingt, vollkommen rätselhaft werden, worum es geht.“ (Dirk Baecker). Im Zusammenspiel mit anderen und Anderem kann ein Einzelner jedoch immer mehr als er selbst gerade denkt. Wirklichkeit bestehe, so Dirk Baecker, im Netzwerk und als performance betrachtet, mehr aus potentiell verknüpfbaren Verknüpfungen als aus bereits verknüpften Kontexten, die ihrerseits noch auf eine oder mehrere Erzählungen verweisen können. Kommunikation entsteht heute weniger durch die Auswahl von vorhandenen Informationen als durch die Verknüpfbarkeit von möglichen und verknüpften Elementen, die Informationen auch repräsentieren. 

Wo Wahrnehmung sich auf erweiterte ästhetische Rechenspiele und Kombinationsoperationen einlässt, entstehen heute zunehmend negative Orte, schattenartige Räume in Räumen, in denen bislang Ungedachtes Ahnungen von  neuen Lösungen erzeugen, für die man bislang noch nicht einmal ein Problem gesehen hatte. Das Problem von Planung ist, dass die Lösungen, die entwickelt werden, nur Lösungen auf Zeit sind.
Doch die Zeit drängt und bedrängt; Entscheidungen wollen nicht endlos aufgeschoben werden. Das Risiko, eine möglicherweise alles in Frage stellende  Überraschung zu erleben, ist für jeden Planer ein Ort der konstruktiven Destruktion. Im Idealfall wird dabei Unsicherheit des Handelns mit der Unwahrscheinlichkeit der Entstehung von neuer Kommunikation verknüpft. Ein Effekt  ist, wie Dirk Baecker nachweist,  die Entstehung von performance-artigen Medien, in denen etwas geschieht, ohne dass der so entstehende Leerlauf von Sinn zu einem Problem wird. Der Effekt dieser sekundären Kommunikation ist, dass Leerstellen und Lücken, Brüche und Bilder entstehen, die rekursiv auf etwas verweisen, was auch außerhalb ihrer selbst liegen kann. Ein Format ist ein solcher perfomance Typus, der mit minimal wiederkehrenden Vorgaben („gleiche Zeit, gleicher Ort“) etwas überraschend-sinnvoll Neues entstehen lässt, um in bestimmter Weise Irritationen, Überraschungen und Abweichungen produzieren. Ein irritierender Nebeneffekt jeder Form von performance ist die Unterscheidung zwischen einer aufeinander bezogenen Unterscheidung zwischen einer auf Unsicherheit gegründeten Kommunikation und einer ohne Sinn, das heißt leer laufenden Form der Autoreflexion von  Realisierungen ihrer realisierten und nichtrealisierten Möglichkeiten.    

Nichtsicherheiten wie sie heute quasi automatisch  auftreten, lassen sich in der heutigen Risikokultur nicht vermeiden, wir sind gezwungen, in die Zukunft denkend, uns ein Bild der Gegenwart zu machen, die wir gerne zeitgenössisch nennen. Zeitgenössisch heißt heute unter Bedingungen von Inszenierungen, Fiktionen und anderen Schattenstellen die Lücken der eigenen Gegenwart (mitbe-)denken zu lernen. Die Zeit ist nicht erst heute ein unsicherer Genosse, sie verändert sich (und mich) schneller als man denkt, besonders wenn sie zeitgenössisch daher kommt. 
Entsicherung heißt offenbar die Zugabe, die die Gegenwart zu einer Zeitgenössischen macht. Doch eines sollte man heute wider besseres Wissen nicht mehr tun: faktische Unsicherheit mit scheinbar möglicher Sicherheit zu verwechseln.

� Vgl. im Folgenden: Dirk Baecker, Possen im Netz, http://www.dirkbaecker.com/Possen.pdf 








